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Eine sozialkritische Studie zum Jahresbeginn

A lle die schweren w irtsdiaftlidien und sozialen 
Probleme, vor die wir nach dem Zusammenbrudi, 

der damit verbundenen unseligen Zerreißung Deutsdi- 
lands in wirtschaftlich unorganisdie Teile und der Ab­
trennung lebenswichtiger Gebiete gestellt wurden, sind 
heute im Prinzip noch genau so wenig gelöst wie vor 
fünf Jahren. Es ist weder in Ostdeutschland noch in 
W estdeutschland eine organische W irtschaftsstruktur 
entstanden. Die unsystematische Ausfüllung gewisser 
Pxoduktionslücken hat das Strukturbild eher verzerrt 
als gerundet, ganz abgesehen davon, daß auf diese 
W eise w ertvolle Produktionskräfte zum überdim ensio­
nierten Ausbau gewisser Wirtschaftszweige eingesetzt 
wurden. Ein Bevölkerungsausgleich zwischen den v er­
schieden belasteten Gebieten W estdeutschlands ist 
ernstlich noch nie in Angriff genommen worden, und 
die Methoden, nach denen er vorgenommen werden 
könnte, sind strittig. Der Lastenausgleich ciuält sich 
durch bürokratische Hemmnisse einer offenbaren Er­
gebnislosigkeit entgegen. Die sich im Kampf um das 
Mitbestimmungsrecht dokumentierende soziale Span­
nung hat sich bei aller gegenseitigen Bereitwilligkeit 
in Prinzipienfragen versteift und hat durch die jüngste 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung eher eine Ver­
schärfung als eine Entspannung erfahren. Die aus 
Sorge um die ^ ä h ru n g ss ta b ili tä t ab Juni 1948 ver­
folgte Deflationspolitik, die einer Kreditlenkung nach 
den notleidenden W irtschaftszweigen häufig im W ege 
stand, scheint in Auswirkung der weltwirtschaftlichen 
Preisbewegung unter dem Druck der Engpässe und der 
sozialen Spannungen in eine inflationäre Bewegung 
überschlagen zu wollen. Der politisch bedingte Kon- 
junkturaufscbwung auf den W eltmärkten, von dem wir 
nur in einem verhältnism äßig schmalen Produktions­
sektor und infolge der wachsenden Rohstoffverknap­
pung vielleicht auch nur für eine sehr vorübergehende 
Zeit profitieren werden, hat der Anbahnung strukturell 
erwünschter Außenhandelsbeziehungen, die wir so 
dringend zum Ausgleich unserer schwer belasteten 
Zahlungsbilanz benötigen, mehr geschadet als genützt. 
Dieser Katalog der wirtschaftlichen und sozialen 
Schwierigkeiten ist nicht erschöpfend. Er soll nur eine 
V orstellung von der Schwere des Druckes geben.

Aber all diese Schwierigkeiten werden überschattet 
von der Sorge um die politische Zukunft und von dem 
Druck zu politischen Entscheidungen, der von außen 
an uns herangetragen wird. Eine Reihe dieser Schwie­
rigkeiten sind überhaupt nur aus der politischen Ent­
wicklung entstanden oder durch sie unterstrichen 
worden. Es besteht jetzt die Gefahr, daß sie nicht 
mehr einer langfristigen Klärung aus ihren Ursachen

heraus entgegengeführt werden, sondern daß ihre 
augenblickliche Lösung von politischen Erwägungen 
abhängig gemacht wird.

Es steht außerhalb unserer Macht und sollte außer­
halb unseres Begehrens stehen, in die politischen Ent­
scheidungen einzugreifen. W enn man uns zu eindeutig 
politischen Entscheidungen herausfordert, so wird da­
mit wesentliches außer Acht gelassen, was wir im 
wohlverstandenen Interesse der Atlantikmächte selbst 
nicht außer Acht lassen dürfen. Man kann uns nicht 
vorwerfen, daß w ir einer Entscheidung auswichen, um 
beide Parteien gegeneinander ausspielen zu können. 
W ir haben unsere Entscheidung im Geistigen längst 
getroffen und viel konsequenter als vielleicht anders­
wo. W enn Dorothy Thompson uns als das anti- 
kommunistisdiste Volk der W elt bezeichnet, so hat sie 
damit wohl ziemlich recht. Und wahrscheinlich in 
einem vie l tieferen Sinne recht, als sie selbst meint. 
Ich glaube auch heute noch behaupten zu können, daß 
die Sozial- und Wirtschaftsauffassung der Deutschen 
d i e s s e i t s  u n d  j e n s e i t s  der Elbe viel weniger 
von bolschewistischem Ideengut infiziert sind, als das 
etwa inPrankreich,Italien, Großbritannien und den USA. 
der Fall ist. Aber darüber hinaus sollte man nicht ver­
gessen, daß die abendländische Kultur in wesentlichen 
Zügen vom deutschen Gefühl und vom deutschen 
Denken geprägt worden ist und daß man uns jederzeit 
bereit gefunden hat und bereit finden wird, die abend­
ländische Kultur zu erhalten. W ir müssen aber daran 
denken, daß die politische (gemeint ist hier ja  wohl 
die militärische) Entscheidung W estdeutschlands (denn 
ein politisches Deutschland besteht ja  nicht) einen un­
absehbaren Konflikt mit ziemlicher Sicherheit aus- 
lösen wird, dessen Unabwendbarkeit vorläufig noch 
von den beiden großen politischen Gegnern bestritten 
wird. Ist es da so unverständlich, wenn es weite 
Kreise in W estdeutschland gibt, die sich aus der politi­
schen Entscheidung heraushalten wollen, selbst auf die 
Gefahr wirtschaftlicher Benachteiligung hin, um nicht 
Gefahr zu laufen, daß man uns auch ein drittes Mal 
für die Auslösung eines W eltbrandes verantwortlich 
macht? Der m ilitärische Beitrag, den W estdeutschland 
heute zu leisten in der Lage sein würde, dürfte so 
gering sein, daß es sich wohl fragt, ob er vom atlanti­
schen Blickwinkel aus das damit verbundene Risiko 
rechtfertigt. Es ist also nicht der Mangel an Mut, der 
viele veranlaßt, vor einer militärischen Entscheidung 
Zurückhaltung zu bewahren, denn es ist wohl allen 
klar, daß die effektiven Folgen einer politischen Aus­
einandersetzung zwischen Ost und W est für beide 
deutschen Zonen in  jedem Falle gleidi verheerend sein
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werden. Es ist aber wohl gar zu billig und verrät 
wenig Verständnis für das ganze mitteleuropäische 
Problem, wenn man uns wegen dieser Zurückhaltung 
die Feindschaft der ganzen W elt androht. Das zur Zeit 
einzige politische Nahziel, das für uns sehr reale w irt­
schaftliche und soziale Hintergründe hat, muß die 
W iedervereinigung der beiden Zonen sein, und wir 
sind uns nur allzu klar darüber, daß wir bei der V er­
wirklichung dieses Zieles die m oralisdie Unterstützung 
unserer politischen Freunde sehr nötig haben.

Aber dieses politische Nahziel o*rdnet sich dem euro­
päischen Gesamtinteresse ein, das eindeutig auf der 
Erhaltung des Friedens und der wirtschaftlichen Inte­
grierung des gesamten W irtschaftsraumes liegt. Die 
W iedervereinigung der beiden Zonen, in denen sich 
seit Jahren eine diam etrale Entwicklung auf wirt- 
schafts- und sozialpolitischem Gebiet zeigt, wird alle 
unsere Kräfte für eine Aufgabe beanspruchen, die 
nicht im Politischen liegt, die aber ebenso im Politi­
schen ihre Früchte tragen kann: der Klärung der 
gegensätzlichen Ideologien und der Lösung der w irt­
schaftlichen und sozialen Spannungen aus dem Geisti­
gen heraus. Ob wir das mit unserem gültigen Denk­
schema bewältigen können, ist fraglich. Es ist bisher 
nicht gelungen, und w ir werden den Mut haben 
müssen, mit lieb gewordenen Lehrsätzen zu brechen 
und das dialektische Prinzip der Setzung und Gegen­
setzung aufzugeben, das in den ausweglosen Dualismus 
geführt hat.

Ist es zuviel gesagt, es den Irrtum unserer Epoche 
zu nennen, daß wir seit der Inthronisierung der Ratio 
glauben, die Handlungen des täglichen Lebens, die ge­
sellschaftliche, wirtschaftliche und politische Ordnung 
nach einem in sich geschlossenen System ausrichten zu 
müssen, das w ir Theorie nennen? W enn die Gültig­
keit einer Theorie dadurch erhärtet wird, daß es ihr 
gelingt, aus einer Kernidee heraus die Erscheinungs-: 
formen eines gewissen Gebietes erschöpfend zu er­
fassen und widerspruchslos zu erklären, so ist damit 
nicht gesagt, daß dieser Kerngedanke der allein mög­
liche ist. Die Mehrschichtigkeit des Menschen läßt 
viele Kernideen zu, die in gleicher W eise die gleichen 
Erscheinungsformen einfangen und gleichermaßen aus 
sich heraus widerspruchslos erklären. W enn w ir von 
den Zimmerleuten des täglichen Lebens verlangen, 
daß sie ihren Handlungen, Maßnahmen und Planungen 
eine Theorie zugrunde legen oder sie diese nachträg­
lich durch eine Theorie rechtfertigen lassen, so fordern 
wir von ihnen den Glauben an die absolute Gültigkeit 
ihrer Kernidee. Damit w ird in die kleinsten Äußerun­
gen des täglichen Lebens das Prinzip des Absoluten 
hineingetragen, das eine Gegensetzung herausfordert. 
Alle unsere gültigen sozialen W irtschaftstheorien sind 
aus dem Glauben an die absolute Gültigkeit ihrer 
Kernidee entstanden. In jedem Individuum wirken 
aber Kräfte, die in verschiedenen Richtungen laufen 
und in verschiedenen Schichten überlagert sind. Diese 
Kräfte wechseln in ihrer Stärke und in ihrer Lagerung, 
wenn sie sich auch jederzeit im Gleichgewicht halten. 
Es ist gewissermaßen die Frage der Oberflächenlage­
rung, welcher Kerngedanke für den Aufbau des W elt­
bildes jeweils als der gültige angesehen wird.

Aus den verschiedenen Kerngedanken heraus w erden 
mit dem gleichen Denkschema Systeme entwickelt, die 
in ihrer Geschlossenheit und W idersprudislosigkeit 
gleichen Anspruch auf Gültigkeit haben. Aber man 
muß sich im klaren darüber sein, daß jedes dieser 
Gedankensysteme gewissermaßen aus der Fiktion der 
Einschichtigkeit des Individuums entstanden ist und 
daß es nur unter der Voraussetzung dieser A bstraktion 
Gültigkeit hat.

Die N aturw issensdiaften haben sich schon seit ge­
raumer Zeit von der Vorstellung eines absolut Gülti­
gen gelöst. Die naturwissenschaftliche H ypothese ist 
Arbeitsgrundlage, solange die aus ihr gewonnenen Er­
kenntnisse und die durch sie erschlossenen Erschei­
nungsformen diese Hypothese nicht sprengen. Es ist 
durchaus möglich und wird allgemein anerkannt, daß 
Elemente aus verschiedenen Hypothesen zur Voran­
treibung naturwissenschaftlicher Forschung dienen 
können. Die A nerkennung des Prinzips des Relativen 
hat den Naturwissenschaften einen ungeahnten Auf­
schwung gegeben, und es besteht die akute Gefahr, 
daß sie die Geisteswissenschaften endgültig über­
spielen. Die Trennung zwischen N aturw issensdiaften 
und Geisteswissenschaften und die Absonderung ihrer 
Methoden ist aber nur ein Produkt unserer dialek­
tischen Denkweise, die es zu durchstoßen gilt.

W ir möchten mit dieser abschließenden Darstellung 
nicht ins Philosophische abgleiten. W ir wollen damit 
nur versuchen, die Ansatzpunkte zu geben, aus der die 
ideologischen Gegensätze überwunden w erden können. 
W ir müssen uns im Kampf um die geeignete W irt­
schafts- und Sozialordnung die Lehre von der rela­
tiven Gültigkeit aller W irtschafts- und Sozialtheorien 
zu eigen machen. Die Theorien helfen den Politikern, 
die kausalen Zusammenhänge 'und das Ausmaß der 
Auswirkungen der wirtschaftlichen und sozialen Er­
scheinungsformen und Maßnahmen zu erkennen. Die 
wirtschaftlichen und sozialen Probleme erfordern die 
zweckmäßigsten Mittel, um die gesteckten Ziele zu er­
reichen, ohne Rücksicht auf den ideologischen Ur­
sprung dieser Mittel.

W enn wir die wirtschaftlichenErscheinungsformen der 
Gegenwart ihrer ideologischen Sinngebung entkleiden, 
so verlieren sie in weitem Maße ihre Gegensätzlichkeit 
und werden in der zweckmäßigen Einordnung in eine 
bestmögliche Sozial- und W irtschaftsordnung die A n­
erkennung ihrer funktioneilen Bedeutung finden. Ich 
räume ein, daß es schwer sein mag für Menschen, die 
ein. Leben lang für die Durchsetzung eines ideologi­
schen Zieles — sei es aus der Idee des Klassen­
kampfes, des absoluten W ettbewerbes, des laissez 
faire, des kollektiven M aterialismus oder des indivi­
duellen Idealismus geboren — gekämpft haben, die 
relative Gültigkeit ihres Lebenskampfes zuzugeben. Es 
sollte Aufgabe der Jugend sein, die geistige A usein­
andersetzung aufzunehmen. Es handelt sich nicht 
darum, eine „dritte Ideologie", eine neue Synthese 
oder einen Kompromiß zu schaffen, es handelt sich 
darum, die Vielfältigkeit zu bejahen und die Gegen­
sätze zu relativieren. Denn die W ahrheit liegt nicht 
zwischen, sondern hinter den Gegensätzen.

Lothar Berghändler,

1/4


